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Fusion von Gemeinden

Strukturreformen 
fördern die Lebens-
fähigkeit, aber…

Öffentliche 
Unternehmen

Der intensive gesellschaftliche und wirt-
schaftliche Wandel, die vielerorts angespann-
ten Finanzhaushalte, die wachsende Komple-
xität der Aufgaben sowie die zunehmende 
Bereitschaft, herkömmliche Strukturen zu 
hinterfragen, liessen in den letzten Jahren 
ein offenes Klima, aber auch mehr Druck für 
Gemeindefusionen entstehen. 

ieser Prozess wird 
noch durch die Tat-

sache gefördert, dass in der 
Schweiz

– 33% aller Gemeinden weni-
ger als 500 Einwohner/

 -innen
– 50% aller Gemeinden weni-

ger als 1 000 Einwohner/
 -innen
– 75% aller Gemeinden weni-

ger als 2 000 Einwohner/
 -innen

haben, sowie durch die Ei-
genart beeinflusst, dass vieler-
orts neben den Politischen Ge-

meinden auch noch Schulge-
meinden, Fürsorgegemeinden, 
Bürgergemeinden... existieren. 
Viele Gemeinden sind zudem 
durch gemeinsame Projekte, 
Zweckverbände, Vereine oder 
die wachsende Urbanisierung 
sehr eng miteinander vernetzt, 
was Berührungsängste abbaut. 
Schliesslich fördert auch der 
weltweite Prozess der Öffnung 
die Bereitschaft, geografische 
bzw. politische Grenzen zu re-
lativieren und den eigenen Hag 
etwas tiefer zu setzen.

In diesem Zusammenhang 
sei erwähnt, dass eine Fusion 
nicht die einzige Antwort auf 
den wachsenden Veränderungs-
druck darstellt. Es stehen selbst-
verständlich auch andere Wege 
offen, die je nach Situation so-
gar bevorzugt genützt werden 
sollten:

◆  Outsourcing
◆  Regionalisierung
◆  Kantonalisierung
◆  Privatisierung
◆  Gemeindeverbunde

Horizontale und 
vertikale Fusionen
Wird von Gemeindefusionen ge-
sprochen, redet man meist vom 
Zusammenschluss von Nach-
bargemeinden, z.B. Politischen 
Gemeinden, Schulgemeinden. 
Diese Form der Verschmelzung 
ermöglicht auch eine geografi-
sche Erweiterung des Hoheits-
gebiets und wird als horizon-
tale Fusion bezeichnet. Ver-
schmelzen innerhalb einer be-
stehenden Gemeinde verschie-
dene Körperschaften, z.B. Poli-
tische Gemeinde, Schulgemein-
de, Fürsorgegemeinde, spricht 
man von einer vertikalen Fusi-
on. Selbstverständlich ist auch 
eine Kombination von hori-
zontaler und vertikaler Fusion 
möglich; ein Beispiel dafür bil-
det Rapperswil-Jona, wo sich 
zwei Politische und vier Schul-
gemeinden vereinigen.

Schritte zu einer 
erfolgreichen Fusion
Der Prozess einer erfolgreichen 
Fusion darf nicht dem Zufall 
überlassen werden; vielmehr 

muss er ganzheitlich geplant, 
differenziert geprüft, demo-
kratisch entwickelt und trans-
parent gelenkt werden. Wich-
tige Schritte dabei sind:

1. Kritische Standort-
bestimmung

In einem ausgewogenen Gre-
mium haben sich die Gemein-
debehörden vorerst mit den 
Stärken und Schwächen sowie 
den zu erwartenden Chancen 
und Gefahren der eigenen Ge-
meinde auseinander zu setzen. 
Dieser Schritt soll zu einer mög-
lichst objektiven und umfassen-
den Standortbestimmung füh-
ren (SWOT).

2. Zukünftiges 
Entwicklungspotenzial

Jeder Gemeinde stehen zur Ge-
staltung der Zukunft verschie-
dene Wege offen. So wird ihre 
Entwicklung wesentlich vom 
Wachstum der Bevölkerung 
sowie der Wirtschaft bzw. des 
Tourismus geprägt. Eine in-
tensive Beschäftigung mit die-
sen Faktoren macht es mög-
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lich, das eigene Entwicklungs-
potenzial in den kommenden 
Jahren zu erkennen. Allenfalls 
zeigt sich die Gemeinde in die-
ser prospektiven Betrachtung 
in einer ganz anderen Konsti-
tution bezüglich Bevölkerung, 
Arbeitsplätzen, Finanzen usw. 
Dadurch relativiert sich die 
Notwendigkeit einer Fusion.

3. Alternative Optionen
Grundsätzlich stehen jeder Ge-
meinde verschiedene Möglich-
keiten für eine Strukturreform 
offen. So gilt es insbesondere 
bei horizontalen Fusionen alter-
native Partner zu prüfen und 
die geplante neue Einheit an-
hand diverser Kriterien wie 
geografischer, kultureller, wirt-
schaftlicher Einheit; Grösse; 
Finanzkraft; eigener Position; 
politischer Machbarkeit zu be-
urteilen (siehe Abbildung 2).

4. Die «innere Stimme»
Fusionen von Gemeinden sind 
nicht nur rationale Projekte, in 
denen sachliche und finanziel-
le Argumente Gewicht haben. 

Fusionen hinterfragen gewach-
sene Strukturen und bedrängen 
Wurzeln der persönlichen Iden-
tifikation und Identität. Sie we-
cken Emotionen, denen ein ge-
waltiges Potenzial innewohnt, 
das oft schwierig zu lenken ist. 
Verantwortliche Behörden sind 
deshalb gut beraten, sich nicht 
allein auf einen Katalog ratio-
naler Argumente abzustützen, 
sondern sich auch mit der emo-
tionalen Betroffenheit auseinan-
der zu setzen. Sich dabei der 
eigenen «inneren Stimme» öff-
nen ist mit Sicherheit ein vor-
teilhaftes Verhalten.

5. Transparenter Prozess
Strukturreformen verlangen 
eine intensive Information 
und Kommunikation mit der 
Bevölkerung. Es gilt frühzei-
tig über das geplante Vorha-
ben umfassend zu informieren 
und in regelmässigen Abstän-
den über den Fortschritt zu 
berichten. Wenn immer mög-
lich sind besonders betroffe-
ne Personengruppen Bevölke-
rung in den Prozess zu integrie-

Abbildung 2: Kriterien zur Beurteilung von Fusions-Optionen: 
Die Prüfung verschiedener Optionen öffnet den Blick und zeigt letzt-
lich den bevorzugten Weg auf.

Potenzial der
geplanten Gemeinde
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 1. Geografische Einheit
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 3. Wirtschaftliche Einheit 

 4. Grösse

 5. Finanzkraft

 6. Eigene Position 

 8. Fazit

 7. Politische Machbarkeit

Ø

Fusion mit Gemeinde A

Fusion mit Gemeinde B

Fusion mit Gemeinde C

ren. Wie kaum in einem ande-
ren Vorhaben gilt es bei Fusio-
nen dem Grundsatz «Betroffe-
ne zu Beteiligten zu machen» 
nachzuleben. So sollten sich 
themenzentrierte Workshops, 
Podiumsdiskussionen, Stand-

aktionen, gemeinsame Events 
usw. periodisch abwechseln 
und ergänzen. Eine interakti-
ve Internetseite, ein eigenes In-
foblatt usw. unterstützen nicht 
nur die sachliche Information, 
sondern helfen auch Vorurtei-

Abbildung 1: Horizontale und vertikale Fusionen
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le und Gerüchte zu widerlegen. 
Mit der Bewältigung dieser an-
spruchsvollen Öffentlichkeits-
arbeit wird mit Vorteil eine Pro-
jektgruppe beauftragt.

6. Meilensteine setzen
Eine Fusion ist nicht nur ein 
komplexes, vielschichtiges Pro-
jekt, das oft von starken Emo-
tionen begleitet wird, sondern 
beansprucht auch einen grösse-
ren Zeithorizont. Es gilt deshalb 
das Projekt in Etappen zu glie-
dern und in einen realistischen 
Zeitrahmen zu stellen. Einer-
seits ist genügend Raum für dif-
ferenzierte Abklärungen sowie 
die Information und Integrati-
on der Bevölkerung zu schaf-
fen. Anderseits ist ein gewisser 
zeitlicher Druck notwendig, 
um die Bereitschaft der Behör-
den bzw. des Umfeldes für Ver-
änderungen zu nutzen.

7. Ziel beharrlich verfolgen
Jede Veränderung, insbesonde-
re die Fusion von Körperschaf-
ten, sieht sich auch mit Wider-
stand konfrontiert. Es gilt die 
politische Gegnerschaft zu 
identifizieren und ihr angemes-
sen Platz im Projektteam einzu-
räumen. Eine konstruktive Aus-
einandersetzung hilft, qualita-
tiv bessere Lösungen zu erar-
beiten und eine breitere Träger-
schaft zu finden. Rückschläge 
sind trotzdem nicht zu vermei-
den; sie sollten aber als Moti-
vatoren aufgenommen werden 
und noch mehr Energie frei ma-
chen, um das geplante Vorha-
ben zu realisieren. 

Seit September 2004 hängt in 
jedem Stock des Pflegeheims 
Altstätten ein schön gerahmtes 
Zertifikat, das die Erfüllung der 
Qualitätsanforderungen nach 
ISO 9001/2000 beweist: ein 
Zeichen für das Engagement 
aller Beteiligten im 78-Betten-
Heim. «Ich habe ein Feuer an-
gezündet und wir haben es auf 
den Gipfel getragen, damit es 
über das ganze Rheintal leuch-
tet», sagt Albert Rist nicht oh-
ne Stolz. Seit Januar 2004 ist 
er vollamtlicher Geschäftsfüh-
rer des Pflegeheims Altstätten 
und er amtete gleichzeitig auch 
als Qualitätsleiter. 

Alle 85 Mitarbeitenden waren 
in Workshops zur Erarbeitung 
der Prozesse, auch ausserhalb 
ihres eigentlichen Tätigkeits-
feldes, eingebunden. «Damit 
wuchs das Verständnis un-
tereinander und man begriff, 
warum und wo es Schnittstel-
len braucht», erläutert Albert 
Rist. So führte man aufgrund 
des Qualitäts-Management-

Systems (QMS) wöchentliche 
Bereichsleiter-Sitzungen ein, 
in denen nebst dem systema-
tischen Informationsaustausch 
das Thema Qualität ein fester 
Bestandteil ist. Der krönende 
Abschluss, die feierliche Über-
gabe des Zertifikates, geschah 
dann zusammen mit den Heim-
bewohnern. Denn für sie wur-
de in erster Linie das QMS ein-
geführt, und das haben die Be-
tagten auch gespürt, versichert 
Albert Rist. So ist heute eine 
einheitliche Betreuung der Be-
wohner gewährleistet, unab-
hängig davon, welche Pflege-
person für die Betreuung ver-
antwortlich ist, und auch un-
abhängig davon, in welchem 
Stock der Pflegebedürftige zu-
hause ist. Durch die Zertifizie-
rung hat das Pflegeheim eine so-
lide Basis geschaffen, um neue 
Projekte, die mitunter aus dem 
QMS resultieren, in Angriff zu 
nehmen. So soll in Zukunft z.B. 
eine elektronische Krankenge-
schichte eingeführt werden. 
Ein anderes grosses Projekt ist 

die bauliche Modernisierung 
des Heimes.

«Warum braucht es in einem 
Heim eine ISO-Zertifizierung, 
das ist doch was für die In-
dustrie?», hörte man von Sei-
ten der Kritiker. Qualitätsleiter 
Rist ist anderer Meinung und 
die Beachtung des Heimes in 
der Öffentlichkeit beweist das. 
So werden heute Angehöri-
ge noch gezielter in den Heim-
alltag integriert. Das führt zu 
einem positiven Bild nach aus-
sen und sichert damit auch 
die Zukunft des Pflegeheims. 
Müsste Albert Rist heute wie-
der ein QMS einführen, würde 
er mehr Mut zur Lücke zeigen: 
«Wir haben es fast zu perfekt 
gemacht und alles, wirklich al-
les in detaillierten Prozessen 
niedergeschrieben.»

Die OBT AG hat das Pflege-
heim Altstätten auf dem Weg 
zum QMS beraten und aktiv 
begleitet.

Zertifiziertes 
Pflegeheim im 
Rheintal
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